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Im SS 1997 biete ich folgende Veranstaltung an:  

 

Studiengang Schulmusik 

 

Proseminar (zu C 3 der StO)  

 

Thema: Didaktische Analyse von Werken Gustav Mahlers 

 

 Die ästhetische Diskussion um Gustav Mahler wird anhand einer Unterrichtsreihe für 

Sekundarstufe II thematisiert, in der Lieder und Auschnitte aus Sinfonien Mahlers im 

Kontext klassisch-romantischer und. moderner Werke sowie geschichtlicher 

Bedingungen in ihrer Besonderheit erschlossen werden.  

 

 Materialien:  

 

 Lieder: Fischpredigt; Tamboursg' sell; Zu Straßburg auf der Schanz; Das irdische 

Leben; Nicht wiedersehen! 

 Sinfonien Nr.1 und 2  

 Texte von Eggebrecht, Adorno u.a., zeitgenössische Bewertungen 

 

Ort:  Raum 13  

Zeit:  Dienstag 17.00 - 19.00 Uhr  

Beginn:  Dienstag, 15. April 1997 

 

Leistung für Scheinerwerb: Klausur 
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Deutsches Wörterbuch von Jacob 
Grimm und Wilhelm Grimm, 

Leipzig 1958: 

S. 1952f. (Stichwort: Grasen)... das 
grasen der mädchen und frauen ist 

ein beliebtes literarisches motiv im 

zusammenhang mit liebesabenteurn; 
vgl. auch unter b: (einem mönch) ein 

iunges meydlein zu gesichte kam ..., 

die .. . grasen in dem anger pey dem 
kloster ginge ARIGO decameron 36 

Keller; von ungeschicht reit der 

graffe eins tags wider ausz, sich zu 
verlustiern; vor einem lustigen 

höltzlein oder walde ward er des 
mägdleins gewar, grasende in einer 

wiesen, weit dort unten gar alleine 

oder ohne andere gesellschafft 
KIRCHHOF wendunmuth 2, 502 Ö.; 

ein mannskerl (der teufel) ... (habe) 

sich mit ihr (einer hexe) vermischet 
.... welches unzehlig vielmahl, so 

wohl des nachts in ihrem bette, als 

auch in holtze und auf den wiesen, 
wenn sie grasen gegangen ..., 

geschehen JAK. DÖPLER theatr. 

poen. (1693) 412; als sie in dem holz 
schlaagen graset, sey der böse gaist 

widerumb zur ir khommen abdruck 

aktenmäsziger hexenprocesse (1811)  
2. gern in volksliedern: 

 

ich weisz mir ein hübsche greserin, 
sie grast mir in der wisen.  

da kam derselbig ritter  

und des die wise war 

       (1584) alte hoch- u. nd. 

volkslieder 1, 193 Uhland; 

 
es gieng ein mädchen grasen  

wol in den grünen klee;  

da begegnet ihr ein reiter,  
der bat sie um die eh 

     dt. liederhort 124 Erk; 

 
es ging ein mägdlein grasen,  

wollt holen grünes gras,  

da ritt ihr alle morgen  
ein stolzer reiter nach 

     dt. liederhort 1, 256 Erk-

Böhme; 
 

S. 1955: 

her konig, ihr habt allzeit ein wan, 
wie man frauen betriegen kann 

ir wolt in fremder wiesen grasen 

     (15. jh.) fastnachtsspiele 
143, 12 lit. ver.;// Neckar = 

Ackerrain (Sydow 299) 

 

 

 

 

 

 

 

 



Hubert Wißkirchen SS 1997 

Wilhelm Müller      

 

Der Lindenbaum     

 

Am Brunnen vor dem Tore,     

Da steht ein Lindenbaum.     

Ich träumt in seinem Schatten     

So manchen süßen Traum.     

 

Ich schnitt in seine Rinde     

So manches liebe Wort,     

Es zog in Freud und Leide     

Zu ihm mich immer fort.     

 

Ich mußt auch heute wandern     

Vorbei in tiefer Nacht,     

Da hab ich noch im Dunkel     

Die Augen zugemacht.     

 

Und seine Zweige rauschten,     

Als riefen sie mir zu:     

Komm her zu mir, Geselle,     

Hier findst du deine Ruh!     

 

Die kalten Winde bliesen     

Mir grad ins Angesicht,     

Der Hut flog mir vom Kopfe,     

Ich wendete mich nicht.  

    

Nun bin ich manche Stunde     

Entfernt von jenem Ort,     

Und immer hör ich's rauschen:     

Du fändest Ruhe dort! 

 
Jörg von Uthmann: 

Lied eines Selbstmörders  

1948 befragte die "Welt am Sonntag" Thomas Mann nach seinem Lieblingsgedicht. Er nannte gleich ein ganzes Dutzend. "Die 

Verbindung mit der Musik", fügte er hinzu, "spielt eine große Rolle. Vielleicht würde ich das Eichendorff-Gedicht, worin es heißt: 

,Hast ein Reh du lieb vor andern, laß es nicht alleine grasen' und das mit der Mahnung schließt: ,Hüte dich, sei wach und munter!' 

(was unter den gegebenen Umständen viel verlangt ist) - vielleicht würde ich es nicht so lieben, wenn Schumann es nicht so 

unglaublich genial vertont hätte. Goethes ,Musensohn' ist eben großenteils von Schubert. Und von wem ist ,Wann der silberne 

Mond?' Von Hölty, muß man mit fester Stimme antworten. Aber wo wäre er, wenn Brahms nicht gewesen wäre?"  

Wo wäre der "Lindenbaum", wenn Schubert ihn nicht vertont hätte? Die beiden fallenden Terzen der ersten Zeile - kann man sich das 

noch anders vorstellen? Oder den Schritt von Dur nach Moll, der die dritte und vierte Strophe von den beiden ersten abhebt? Oder 

schließlich die wütenden Sechzehntelfiguren, mit denen Schubert die "kalten Winde" illustriert, die dem Wanderer "grad ins 

Angesicht" blasen? Wilhelm Müllers Gedichtzyklus "Die Winterreise", zu der der "Lindenbaum" gehört, ist das gleiche Schicksal 

widerfahren wie Beaumarchais' "Barbier von Sevilla" oder Oscar Wildes "Salome": Jedesmal ging ein Stück Literatur an die Musik 

verloren.  

Ein erstklassiges Lied, so hört man oft, setze einen zweitklassigen Text voraus. Für diese These gibt es zahllose Belege, aber auch 

große Gegenbeispiele. Zu welcher Kategorie der "Lindenbaum" gehört, wollen wir hier getrost auf sich beruhen lassen. Gestehen wir 

offen: das Lied ist uns ans Herz gewachsen. Hier das Skalpell des Kritikers anzusetzen, käme uns ebenso unpassend vor wie eine 

Rezension des "Rumpelstilzchen". Neuerdings hat man mit viel gelehrtem Aufwand versucht, Müller zum großen Dichter zu 

stempeln. Man hat ihn als Nachfahren Tiecks und Vorläufer Heines hingestellt. Man sollte das bleibenlassen. Gemessen an seinen 

Zeitgenossen Eichendorff, Brentano und Mörike bleibt er ganz der romantischen Konvention der rauschenden Bächlein, Brunnen und 

Zweige verhaftet. Erst in den letzten Liedern der "Winterreise" werden neue, abgründigere Töne hörbar, die künstlerisch allerdings 

noch nicht vollkommen bewältigt sind.  

Was für Müller einnimmt, ist die volkstümliche Schlichtheit, die Mischung aus ungekünstelter Naivität und gefühlvoller 

Stimmungsmalerei, die auch Schubert zur Vertonung anregte. Insofern gleicht er jenem "einfachen, aber ansprechenden" 

Romanhelden Hans Castorp, dem sein Autor bescheinigt, daß immerhin "nicht jedem jede Geschichte passiert". Ist es Zufall, daß 

Castorp mit dem "Lindenbaum" auf den Lippen den Blicken des Lesers entschwindet und seinem Soldatentod entgegenzieht? Als 

Schubert im Oktober 1827 seinen Freunden die "Winterreise" zum erstenmal im Zusammenhang vortrug, reagierten sie auf die 

geballte Lebensverneinung mit konsternierter Betroffenheit. Nur der "Lindenbaum" fand ihren Beifall. Dabei handelt auch er vom 

Selbstmord, den der Wanderer freilich erst im letzten Lied des Zyklus begeht, Das werbende Locken des Baumes: "Komm her zu 

mir, Geselle, hier findst du deine Ruh!" ist ja nichts anderes als die Versuchung, sich an ebenjener Stätte aufzuhängen, an der man 

einst glücklich war. Ob dies den Männerchören, die das Lied - in der versimpelten Version Friedrich Silchers - mit sonorem 

Seelenschmalz vortragen, bewußt ist?  

Übrigens kann der Ort der Handlung besichtigt werden. Wilhelm Müller ließ sich von einer Linde vor dem Steintor in Bad Sooden-

Allendorf inspirieren. Das Tor existiert heute nur noch als Straßenname. Auch der Baum wurde 1912 bei einem Gewitter entwurzelt. 

Zwei Jahre später hat man an der gleichen Stelle eine neue Linde gepflanzt, die prächtig gedeiht. Der Brunnen (mit Gedenktafel) ist 

dagegen noch derselbe wie zu Müllers Zeiten. Gleich gegenüber gibt es eine Tanzbar "Zur Linde". Schubert wird hier allerdings nur 

selten gespielt. FAZ 
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Zu: Naturlaut, Topos 
 
Friedrich Gulda: Concerto for 

Ursula 
 
Im Dezember 1981 komponierte 
Friedrich Gulda in einem 
tiefverschneiten Dörfchen im Salz-
burgischen - einsam und ungestört 
am winterlichen Holzfeuer - sein 
"Concerto for Ursula". In den 
Weihnachtstagen traf ich dort mit 
ihm zusammen. Er schrieb gerade 
an der Schlußsteigerung des letzten 
Satzes und sagte bei der Begrüßung 
zu mir: "Jetzt habe ich dich sehr 
schön auf den Höhepunkt gebracht, 
wie bring' ich dich nun sanft wieder 
herunter?" - Voller Vorfreude 
erwartete ich die Fertigstellung; 
weihnachtliche Andacht überkam 
mich und in einer Art Vision sah ich 
Gulda im Innern einer von 
himmlischem Licht erhellten 
Bergkirche über seine Komposition 
gebeugt, während ich die Engel bat, 
ihm beizustehen. Später erfuhr ich, 
daß das "unterirdische Schaltwerk" - 
so nennen wir scherzhaft die 
Gedankenübertragung zwischen uns 
- wieder einmal funktioniert hatte 
und ich, ohne einen Blick in die 
Partitur geworfen oder ein 
erklärendes Wort bekommen zu 
haben, um das Wesentliche dieses 
Satzes schon wußte. 
Doch nun schön der Reihe nach: 
Der Gesangspart - feinste Maßarbeit 
für meine Stimme - ist instrumental 
behandelt, musikalisch sinnvolle 
Silben werden anstatt eines Textes 
verwendet. Obwohl mir dieser als 
gewohnte Interpretationshilfe 
zunächst fehlte, spürte ich sehr bald, 
daß die Musik allein ein viel 
direkterer und intensiverer 
Ausdrucksträger sein kann. Dem 
Gesangspart steht der Pauken- und 

Perkussionspart nicht nur in Begleitfunktion, sondern auch eigenständig gegenüber. Es ist ein herrliches Gefühl, die 
brillant-opernhaften und zugleich durch stilisiertes Jodeln naturverbundenen Kadenzen der langsamen Einleitung selbst auf den 
Pauken einzuschlagen oder die dramatischen Gesangspassagen derselben paukend zu unterstützen bzw. zu kontrapunktieren. Sehr 
gesangliche und engelhafte Melodiebögen wirken als lyrische Kontraste innerhalb dieses königlichen ersten Auftritts. - Den 
folgenden, in Sonatenform komponierten lebhaften Teil assoziiere ich in dessen Exposition mit einem morgendlichen Ausritt in ein 
wunderschönes, sonniges, von aufregenden Wasserfallen gesäumtes Alpental in fröhlicher, mich zum Flirten anregender 
Gesellschaft. Eine neu hinzutretende Komponente in der Durchführung sehe ich etwa so: Der Anblick einer kleinen Bergkirche 
erfüllt mich und meine Freunde mit Andacht. Reprise und Coda geben mir die Gewißheit: Es gibt keinen Unterschied zwischen dem 
Weltlichen und dem Heiligen. 
Der kleine Marsch und die Vision" stellt für mich auf der einen Seite arbeitsames Streben und listigen Erwerbssinn, auf der anderen 

Seite die Existenz des Göttlichen dar. Gulda selbst spricht vom "Zwerglmarsch" (in gewöhnlichem C-Dur mit baßgeigendem 
Oberzwerg) einerseits und der Erscheinung "unserer lieben Frau" in ländlich-naiver Gestalt andererseits. Ihr reiner Gesang (in 
strahlendem H-Dur) teilt in einfacher, volkstümlicher Weise ihre Offenbarung mit. Am Ende des Satzes werden die Zwerge von 
dumpfem Ahnen ¿bermannt. Der Oberzwerg wischt das Erlebnis als Ăunrealistisch" vom Tisch damit geht alles wieder seinen 
gewohnten Gang. 
ĂDie phantasieartige, begleitete Kadenz" liebe ich besonders. Einsamkeit, Naturverbundenheit, pantheistisches Gefühl, Frieden... 

jedes Wesen tut das ihm Gemäße, doch kommt keines dem andern in die Quere. In unmerklichem Übergang zum 
"Husch-husch-aber-oho-Finale" besuchen sogar die Engel diesen paradiesischen Ort. Es entwickelt sich ein von Erdenschwere 
losgelöstes heiteres Spiel, an dem sich alle (Stimme, Schlagzeug, Streicher, Orgel) beteiligen. Das Ende der Durchführung - auch 
dieser Satz ist in Sonatenform - steigert sich auf dem Orgelpunkt der Dominante zu einer ekstatischen Schlagzeugorgie. In der 
darauffolgenden stark veränderten Reprise wird das Spiel in fröhlichem Übermut fortgesetzt. Die gewaltige Schlußsteigerung der 
Coda, die man mit den Worten "Lobet Gott den Herrn" texten könnte, mündet in einen friedlichen Ausklang: "Bom, bom..." singe ich 
im Dreiklang mit Kirchenglocke und Pauken. - Aus? - Nein: In acht Takten dürfen wir mit den Engeln in den Himmel fahren. 
 
Ursula Anders (CD amadeo 419 371-2, 1981/82) 
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Arthur Henkel 
Nachwort zur Ausgabe von "des Knaben Wunderhorn", München 
1963, S. 270ff. 
 
Vorläuferschaft 
 
Mit diesem Namen, Herder, rühren wir nun an den geschichtlichen 
Hintergrund unserer Wunderhornsammlung. Sie erfüllte 
nationalliterarisch, was Herder weltliterarisch angestrebt hatte: die 
Sammlung aller Denkmäler und Zeugnisse, in welchen sich - und 
zwar unter allen Himmelsstrichen - das Frühe, Echte, Originale, 
etwas von »Ursprung« meldete und bewahrte. Die beiden jungen 
Göttinger Studenten wuchsen schon in dem geistigen Klima auf, das 
in der Nachfolge Herders die frühe Romantik eines Wackenroder, 
Tieck, der Brüder Schlegel bereitet hatte. Ein kritisches Klima 
zunächst, das gleichwohl aller bloßen Verstandeskultur absagte, und 
ein schwärmerisches dazu, das allen Witz, allen Überblick, alles 
Ironische, alle Reflexion nur zu gern opfern wollte und sehnsüchtig 
das Einfache, Unabgeleitete, Wurzelhaft-Echte, Innig-Herzliche 
wiederzuverwirklichen strebte. Davon war der junge Brentano, als er 
in Göttingen seinen >Godwi< vollendete und das Feuerwerk des 
Wortwitzes in seinem Lustspiel >Ponce de Leon< abbrannte, wohl 
noch genau so weit entfernt wie der Freund. Aber schon im >Godwi< 
begegnen unter all den sentimentalen und koketten, betränten und 
witzigen Lyrica auch Volkslieder, von denen besonders das 
rätselhafte von der >Großmutter Schlangenköchin<( genannt sei, das 
dem Kind Clemens die alte schwäbische Amme sang. Es gehört wohl 
(neben Goethes >Fischer<) zu den lyrischen Grunderlebnissen 
Brentanos, und im >Wunderhorn< rückte er es gleich unter die ersten 
Lieder ein. Im >Godwi< auch gelang ihm schon mit der Ballade von 
der >Lore Lay< eine täuschend-echte, in der motivischen Erfindung 
selbständige, in den Sprachgesten virtuos-nachahmende 
Neubelebung der alten Volksballade. Erstaunlicherweise hat er sie 
ebensowenig in das >Wunderhorn< aufgenommen wie die anderen 
Liederfindungen und -variationen, die an dem von Brentano erst 
gestifteten modernen Rheinmythos weben, wie >Ein Fischer saß im 
Kahne< oder >Ein Ritter an dem Rheine ritt<. Dafür aber das 
katholische Kirchenlied aus dem frühen 17. Jahrhundert: >Es ist ein 
Schnitter, der heißt Tod<, das er im >Godwi< der unseligen Violette, 
einer romantischen Schwester der Manon Lescaut, in den Mund 
legte. Es ist schwer zu entscheiden, ob in dieser Hinwendung zum 
Reiz des Volksliedes schon ein bewußtes romantisches 
Kulturprogramm zu gewahren ist oder ob es nicht doch noch die 
mondän gekosteten Reize des Fernen überhaupt, die Reize einer 
nachgedunkelten und von ihm neu gefirnißten Primitivfarbe waren, 
die ihn so anmuteten. Auch sei zu bedenken, daß die Aufwertung der 
von der Aufklärung so schnöde behandelten volkläufigen Dichtung 
mehr und mehr modisch wurde. Noch 1765 bemerkte Herder 
sarkastisch, Volk bedeute noch »gemeiniglich soviel als Pöbel oder 
Canaille«. Und es bedurfte erst der sogenannten 
»Volksdichtungbewegung« jener Generation, die wir unter dem 
Namen >Sturm und Drang< zusammenfassen, daß der Volksbegriff 
geschichtlich jenen so wirksamen Klang von »Wurzel«, »echt«, 
»ursprünglich« erhielt. Herders Ossian-Aufsatz von 1773 hatte die 
Bahn gebrochen. An Macphersons Ossiandichtungen in rhythmischer 
Prosa, den >Fragments of Ancient Poetry< (1760) und der 
altenglischen Balladensammlung >Reliques of Ancient English 
Poetry< des Bischofs Thomas Percy (1765) entzündete er seine 
Begeisterung für die urwüchsige, archaisch-sinnliche Gewalt dieses 
vermeintlich bardischen Singens. Daß Macpherson gefälscht und 
Percy erheblich stilisiert hatte, entging ihm. Er erlag seinem »inneren 
Zeugnis«, der »weissagenden Stimme« dieser angeblich frühen 
Zeugnisse. Die Gegnerschaft zur eigenen, abgeleiteten, poesiefernen 
Gegenwart sah dort »Natur« und ungebrochene Ursprünglichkeit, 
Stärke und »freien Wurf« und ließ ihn seinen Kulturentwurf in die 
Spannung von Rousseauischem Kulturpessimismus und 
Erneuerungswillen stellen, zu dem ihn Youngs >Conjectures an 
Original Com-Position( (1759) ermutigt hatten. Geschichtlich 
bedeutsam erwies sich aber jener von ihm geschaffene Begriff 
»Volkslied«, der freilich noch vieles Heterogene umfaßte: 
Heroisches, Balladeskes, Kinderlieder, ja Liedhaftes im schlichten 
Sinne überhaupt... Aber nicht allein die Gemeinsamkeit einer 
Stimmung der »Frühe« ermächtigte Herder zu seinem 
Volksliedbegriff, auch Formales: die »Sprünge und Würfe«, die 
Inversionen als Ausdruck eines spontanen, unmittelbaren, 
unreflektierten Singens. Herder hat als erster die Augen geöffnet für 
die beharrliche Gebärde, die Formelwelt des Volksliedes in seiner 
drastischen Bildkraft... Erst Herder hört das Verklingen, er erschrickt 
vor dem unaufhaltsamen Verlust der in solchen Liedern bewahrten 
Ursprünglichkeit. Und wenn er am Schluß seines Ossian-Aufsatzes 
zum Sammeln aufruft, so in Bitterkeit und Sorge, daß der letzte 
günstige Augenblick verstreichen könne, daß mit der versäumten 
Rettung des Verklingenden die moderne, gelehrte Kultur die Chance 
der Erneuerung auf immer verpassen werde... Möser, Maler Müller, 
Schubart, Jung-Stilling, Boie und neben vielen anderen auch Voß 
ergriff die Sammellust. Goethe zeichnete im Elsaß 1771 »aus denen 

Kehlen der ältsten Müttergens« zwölf Lieder auf und sorgte aufs 
anmutigste für ihre Wiederbelebung. »Alle Mädgen, die Gnade vor 
meinen Augen finden wollen, müssen sie lernen und singen«, 
schreibt er im Herbst dieses Jahres an Herder. Und wenn sich seine 
Sesenheimer Lieder zur alt-neuen Sprachgebärde der Einfalt und der 
ungeheuchelten Empfindung wenden, bedeutet das für die deutsche 
Lyrik eine Sternstunde. Herders eigene Sammlung, die er zunächst, 
verärgert über einen satirischen Angriff des Berliner Aufklärers 
Nicolai, zurückgehalten hatte, erschien 1778/79 unter dem Titel 
>Volkslieder<. In der Vorrede findet sich der Satz: »Volkslieder sind 
Stamm und Mark der Nation.« Daß dies aber nicht bloß in 
deutsch-nationalem Pathos gemeint ist, zeigt der Inhalt. Nur ein 
Viertel sind Dichtungen deutscher Herkunft. Acht Stücke davon 
kamen ins >Wunderhorn<, darunter >Wenn ich ein Vöglein wär< 
und >Annchen von Tharau<...  
 
Die Entstehung des > Wunderhorns < 
 
Es beginnt auf romantischste Weise: mit einer Sängerfahrt. Im Juni 
1802 macht Brentano mit Arnim eine Rheinreise, zu Schiff bis 
Bingen und dann weiter bis Koblenz. Mag Bettinens 
Jungmädchenschwärmerei im >Frühlingskranz< den Aufbruch auch 
romantisch stilisieren, die liederselige Hochstimmung dieser Fahrt 
klingt nach in einem Brief Arnims : »Das Leben war frisch 
angebrochen wie die echte Quelle des rheinischen Weines«, er 
schreibt von vielen »frohen Menschen«, Schauspielern und 
Bänkelsängern als Reisegenossen, und: »Ich möchte wohl gut singen 
und dichten können, um mein Leben auf dem Marktschiff zwischen 
Frankfurt und Mainz zu versingen.« Was nur allzubald in die 
Niederungen des Sozialkitsches geraten sollte, rheinische Strom-, 
Landschafts- und Burgenromantik, das war, »im Gesange der 
Schiffer von tausend neuen Anklängen der Poesie berauscht, ohne 
Tag und Nacht zu sondern, frei von Sturm und Ungewitter, denn 
unser Gesang führte sie uns wie Bilder unsres Gemüts« - die 
Erfahrung einer dionysischen Landschaft, der realen wie der 
Landschaft der Seele, und die Erfahrung dazu, daß nur an den 
Rändern der bürgerlichen Gesellschaft noch jene quellfrische, 
kulturelle Spontaneität und der Ausdruck eines bunten Lebens im 
Lied sich finde, d. h. alles dessen, was die rationale Überformung der 
neueren und städtischen Zivilisation hatte eintrocknen lassen. Bei 
Arnim vor allem nährt sich aus dem Gefühl, das den Verlust einer 
einheitlichen Kultur und die Trennung der Nation in Gebildete und 
Ungebildete beklagt, der Traum, jene unbeschädigte Frühe 
wiederherstellen zu können: mit Poesie. Ob Arnim und Brentano 
schon auf dieser berauschten Rheinreise den Plan zu einer 
Volksliedsammlung faßten, ist fraglich. Aber in dem Briefwechsel 
der Freunde, während Arnim seine zweijährige Kavalierstour durch 
Europa macht, klingt immer wieder die Erinnerung an große Pläne 
an, die auf nichts Geringeres hinlaufen als die vergessene 
Nationalliteratur der Deutschen zu retten und mit neuen Sammlungen 
einer Erneuerung der Poesie zu Hilfe kommen... Und das Prinzip 
ihrer geplanten Auswahl formuliert Brentano einmal kurz vor Arnims 
Besuch: »Es muß sehr zwischen dem Romantischen und Alltäglichen 
schweben, es muß geistliche, Handwerks-, Tagewerks-, Tageszeits-, 
Jahreszeits- und Scherzlieder ohne Zweck enthalten ... Es muß so 
sein, daß kein Alter ausgeschlossen ist, es könnten die bessren 
Volkslieder drinne befestigt und neue hinzugedichtet werden.« Es ist 
dies deutlich das Programm des >Wunderhorns<. In wenigen 
Wochen des Heidelberger Sommers wird die Auswahl aus den 
mannigfachen gedruckten und ungedruckten Schätzen getroffen. Im 
Juli beginnt bereits der Druck des 1. Teils des >Wunderhorns<. Im 
August wird er in Frankfurt unter der Aufsicht Arnims 
abgeschlossen. Und Ende September kann das Erscheinen des 
Bandes im >Reichsanzeiger< als »eine Auswahl des Besten in jeder 
Gattung« angekündigt werden. Im Herbst wurde er bereits 
ausgeliefert, freilich mit dem Erscheinungsjahr 1806 bezeichnet, und 
fand sogleich vielfache begeisterte Zustimmung. Die geistreiche 
Widmung an Goethe verwendet ein Zitat aus dem 
>Rollwagenbüchlein< des Jörg Wickram (1555), dessen 
>Goldfaden< Brentano später erneuerte, in anmutiger Anzüglichkeit. 
Am Schluß des Bandes fand sich Arnims Aufsatz >Über 
Volkslieder<, den er schon 1805 in Reichardts >Musikalischer 
Zeitung< hatte erscheinen lassen, ein sehr romantischer, sehr 
arnimscher Dithyramb in Prosa, welcher aus lyrisch genau 
bezeichneten Bildern (die heimwehweckenden Lieder, die er in 
Holland und London von deutschen Handwerkern und Flüchtlingen 
hörte) sich in die etwas wolkige Vision einer künftigen einheitlichen 
Volkskultur aufschwingt. Die erste Aufnahme des >Wunderhorns < 
gewann umsomehr einen begeisterten Klang, als Arnims 
»vaterländische« Zwecke, die er sich mit der Sammlung setzte, auf 
den nationalen Erneuerungswillen der Elite trafen, die sich unter dem 
Druck der napoleonischen Invasion auf Größe und Geist der 
deutschen Vergangenheit besann. Wie Arnim die fortgesetzte 
Sammlung alter Lieder als nationale Aufgabe begriff; ist auch aus 
seinem ebenfalls im >Reichsanzeiger( veröffentlichten Aufruf 
(Dezember 1805) zu ersehen, wo es heißt: »Wären die deutschen 
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Völker in einem einigen Geiste verbunden, sie bedürften dieser 
gedruckten Sammlungen nicht, die mündliche Überlieferung machte 
sie überflüssig; aber eben jetzt, wo der Rhein einen schönen Teil... 
loslöst vom alten Lande, andere Gegenden sich kurzsichtig 
vereinzeln, da wird es notwendig, das zu bewahren und aufmunternd 
auf das zu wirken, was noch übrig ist, es in Lebenslust zu erhalten 
und zu verbinden.« Goethe hat deutlich in seiner Besprechung, die er 
schon im Januar 1806 in der >Jenaischen Allgemeinen 
Literaturzeitung< veröffentlichte und aus der eingangs zitiert wurde, 
mit zarter Mahnung auf die Gefahr nationalistischer Verengung 
gewiesen. So sehr er den spezifisch deutschen Charakter der 
Sammlung schätzte und mit liebevollen und originell-treffenden 
Charakterisierungen einzelner Lieder ihren poetischen Wert musterte, 
so sehr ermunterte er die Herausgeber, »auch was fremde Nationen, 
Engländer am meisten, Franzosen weniger, Spanier in einem anderen 
Sinne, Italiener fast gar nicht, dieser Liederweise besitzen, 
auszusuchen und sie im Original und nach vorhandenen oder von 
ihnen selbst zu leistenden Übersetzungen darzulegen.« Übrigens hat 
auch Brentano, einem deutschen geistigen Widerstand skeptischer 
gegenüberstehend, die Sammlung eher unter poetischen 
Gesichtspunkten angesehen und betrieben. Und er hat Arnim 
immerfort gewarnt, nicht über seinem nationalen Engagement die 
ihnen eigentlich obliegende Aufgabe der Fortsetzung zu 
vernachlässigen. Weder die nationale Katastrophe von Jena und 
Auerstädt noch der ihn schier vernichtende Verlust Sophiens, die im 
Oktober 1806 in Heidelberg, nachdem sie mit einem toten Kind 
niedergekommen war, starb, ließen ihn an diesem ihrem Werk 
verzweifeln. Ihm kommt für die Vollendung des zweiten und dritten 
Wunderhorn-Bandes das größte Verdienst zu. Er verfaßt ein 
>Circular<, das er weithin versandte und mit dem er um die Hilfe 
weiterer Beiträger bat. »Wir wünschen nämlich, recht viele brave 
deutsche Männer, die mit dem Landmann und den anderen untern 
Volksklassen in näherer Berührung stehen, dahin zu bewegen, alle 
älteren Volkslieder, welche die Tradition im Gesange dieser Stände 
noch erhalten hat, schriftlich aufzufassen. Das gewaltsame 
Vordringen neuer Zeit und ihrer Gesinnung droht diese Nachklänge 
alter Kraft und Unschuld ganz mit sich fortzureißen, und es scheint 
sich uns eine gute Gesinnung indem Vorhaben zu bewähren, wozu 
wir Sie einladen, wir wollen nämlich literärisch zu befestigen suchen, 
was wir moralisch als beinahe untergegangen voraussetzen dürfen, 
jene frische Morgenluft altdeutschen Wandels, die noch in diesen 
Liedern weht ...« Das Echo war groß. »Ich habe Lieder in die 
Tausende«, konnte er Arnim jubelnd mitteilen, als die Verbindung 
im Juli 1807 unter den Freunden wiederhergestellt war. Arnim war 
lange Monate für ihn verschollen. Die Kriegswirren hatten ihn 
schließlich nach Danzig und Königsberg verschlagen. Und gerade 
damals hätte Brentano der Hilfe des Freundes besonders bedurft, 
nicht nur in seiner »unsäglichen Korrespondenz« um die weitere 
Liedersammlung, sondern vor allem um ihn vor der Tragikomödie 
seiner kopflos eingegangenen, kurzlebigen zweiten Ehe mit einer 
hysterischen Siebzehnjährigen zu bewahren. Im Oktober 1807, nach 
zweijähriger Trennung, finden sich die Freunde wieder. Und in 
Kassel, im freundschaftlichen Umgang mit den Brüdern Grimm, die 
gerade ihre Sammlung von Kinder- und Hausmärchen vorbereiten, 
werden die beiden weiteren Bände des >Wunderhorns< ... Und wie 
schon auf dem Titelblatt des ersten Bandes die Vignette des auf 
einem ungesattelten Pferde dahinspringenden Knaben mit dem Horn, 
das der Karlsruher Hofmaler Kuntz nach einem Entwurf Brentanos 
gezeichnet hatte, zu sehen war, so erscheint nun auch auf dem Titel 
des zweiten Bandes ein mächtiges schönverziertes altes Trinkhorn 
mit einer Heidelberger Landschaft im Hintergrund, der dritte zeigt 
eine Radierung nach Israel van Meckenem: eine gotische 
Genreszene, Spielmann mit Laute und Dame mit Harfe, dazwischen 
ein gestängelter Vogel mit einem Ringlein in der Kralle...  
 
Romantische Aneignung 
 
»Über manches haben wir ärger gestritten als die babylonischen 
Bauleute«, schreibt Arnim im Blick auf die letzte Redaktionsphase. 
Gemeinsam war ihnen der Wille, neu anzueignen, was ihnen in so 
bunter und krauser Sprachgestalt unter die Hände kam. Ein Sechstel 
des gesamten Wunderhornvorrats wurde unverändert oder mit 
geringen Retuschen aus den Quellen übernommen. Im übrigen finden 
wir alle Grade der Bearbeitung bis zur völligen Neufassung. Sechs 
Lieder kann man als gänzliches Eigentum Arnims und Brentanos 
nachweisen. Einig sind die Freunde, zum Kummer der Brüder 
Grimm, in der Ablehnung philologischer Treue... So wird auch öfters 
die realistische Motivation, welche das echte Volkslied kennt, 
veredelt, ja sentimentalisiert. Das ist etwa daran zu sehen, wie 
Brentano den >Deserteur< eines Fliegenden Blattes aus dem 18. 
Jahrhundert in den >Schweizer< (Band I, S. 94) verwandelt. 
Abgesehen von einigen Elisionen und metrischen Glättungen bleibt 
es unverändert, bis auf ein Motiv, das ihm dann einen ganz anderen 
Ton verleiht: das Motiv des Heimwehs. Die rebellische Anklage der 
Vorlage: 
 

»Unser Korporal, der brave Mann  

ist meiner Sache schuld daran 
den klag ich an 

wird zum wehmütigen Heimwehlaut: 
Der Hirtenbub ist doch nur schuld daran,  
Das Alphorn hat mir solches angetan. 

Der sachliche Hohn des Volksliedes wird durch die rührende 
Anfälligkeit der Schweizer für den Klang des Kuhreigens ersetzt, 
welche nicht nur im >Godwi< und in Schillers >Tell< sich uns als 
ein der Zeit vertrautes literarisches Motiv bietet. Oft muß man das 
romantische Lob der Willkür fest im Sinn behalten, um nicht dem 
Arger der Kritiker beizupflichten, wenn der Modernisierungswille 
alte Sprachformen mißversteht, eine lakonische Sprachgeste der alten 
Lieder zum Anlaß farbigster Ausmalung wird oder die Sorglosigkeit 
in den Quellenangaben am Tage liegt... 
 
Kritik  
 
... Die »poetische Falschmünzerey« denunzierten schon die um die 
frühe Germanistik verdienten Büsching und v. d. Hagen in ihrer 
eigenen Sammlung von Volksliedern (1807). Friedrich Schlegel 
tadelte, daß dem Reichtum nicht die Sorgfalt der Behandlung 
entspreche. Die Brüder Grimm, die uneigennützig mitgearbeitet 
hatten, waren doch darin bedenklich, daß Arnim und Brentano nichts 
von einer historischen genauen Untersuchung wissen wollten. »Sie 
lassen das Alte nicht als Altes stehen, sondern wollen es durchaus in 
unsere Zeit verpflanzen, wohin es an sich nicht mehr gehört, nur von 
einer bald ermüdeten Zahl von Liebhabern wird es aufgenommen.« 
Die schneidendsten Angriffe zeitigte der Streit um die >Zeitung für 
Einsiedler<, welcher nicht nur in Heidelberg die Romantiker und die 
Rationalisten erregte. Der alte Voß sprach von einem 
»zusammengeschaufelten Wust voll mutwilliger Verfälschungen, 
sogar mit untergeschobenem Machwerk«. Und auch unter den 
wohlgesonnenen Beiträgern regte sich Widerspruch. So tadelte 
Anselm Elwert, daß man Pfeffels >Gott grüß euch, Alter< und 
Schubart unter »altdeutsche« Lieder aufgenommen habe, und möchte 
auch die Aufnahme bekannter alter Dichter wie Weckherlin, Opitz 
und auch Luther rückgängig gemacht wissen...  
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